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Einblicke in die Praxis 

STG aus der Perspektive eines Genesungsbegleiters 

Beteiligung, Vertrauen und Wirksamkeit aus Erfahrungsperspektive 

 

Mein Name ist Markus Wagner. Ich schreibe diesen Beitrag aus meiner Perspektive als EX-IN 
Genesungsbegleiter, als Mensch mit eigener Erfahrung in psychischen Krisen und Hilfeprozessen 
und als jemand, der das Strukturierte Teilhabegespräch inzwischen auch im Schulungskontext 
kennengelernt hat. 

Wenn ich auf das Strukturierte Teilhabegespräch blicke, sehe ich darin zuerst mehr als einen 
Fragebogen. Natürlich: Es gibt Themenfelder, eine Skalierung, eine Kommentarfunktion und am 
Ende auch auswertbare Ergebnisse. Aber aus meiner Perspektive liegt der eigentliche Wert nicht 
nur im Bogen selbst. Er liegt im Gespräch, in der Haltung – und auch in der bewusst investierten 
Zeit eines Mitarbeitenden. Und in der Frage, ob Menschen dabei wirklich beteiligt werden. 

EX-IN Genesungsbegleitung bedeutet, eigene Erfahrungen mit psychischen Krisen, Psychiatrie, 
Hilfeprozessen und Genesung reflektiert und qualifiziert einzubringen. Wir Genesungsbegleitende 
kommen nicht von außen auf das Thema Krise zu, sondern kennen bestimmte Wege, Umwege, 
Sackgassen und Wendepunkte aus eigener Erfahrung. Das macht uns nicht automatisch klüger 
als andere – wäre ja auch einfach zu schön. Aber genau das gibt uns eine Perspektive, die im 
Hilfesystem manchmal fehlt: Wie fühlt sich Unterstützung eigentlich von innen an? Was kommt bei 
Menschen an? Was macht Mut? Was verunsichert? Und wann wird aus Hilfe echte Beteiligung? 

Genesungsbegleitung ersetzt keine fachliche Arbeit. Sie ergänzt sie. Im besten Fall entsteht 
dadurch eine Brücke zwischen professioneller Sicht und persönlichem Erleben. Wir können 
übersetzen, nachfragen, spiegeln und manchmal auch einen anderen Blick auf vertraute Abläufe 
werfen. Nicht, weil wir alles besser wissen. Sondern weil wir bestimmte Erfahrungen aus einer 
anderen Perspektive kennen. Genau deshalb passt diese Perspektive für mich sehr gut zum STG. 

Je nach Setting sprechen wir von Patient*innen, Klient*innen,Bewohner*innen Kund*innen, 
Nutzer*innen oder leistungsberechtigte Personen. Ich verwende im Folgenden überwiegend den 
Begriff „Menschen“, weil es mir um die Erfahrung hinter diesen Begriffen geht. Wenn ich von 
meinen eigenen Klinikerfahrungen spreche, verwende ich bewusst „Patient*innen“, weil das dort 
die passende Rolle beschreibt. 

 

Vom Befragtwerden zur Beteiligung 

 

Viele Menschen, die Unterstützung durch Einrichtungen, Dienste oder Kliniken erfahren, kennen 
Situationen, in denen über sie gesprochen, dokumentiert oder entschieden wird. Das geschieht 
häufig mit guter Absicht und auf fachlicher Grundlage. Trotzdem macht es einen großen 
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Einblicke in die Praxis 
Unterschied, ob ich mich mehr als „Gegenstand“ einer Einschätzung erlebe – oder ob ich merke: 
Meine eigene Sicht ist gefragt und hat Bedeutung. 

Ich habe in eigenen Hilfeprozessen oft erlebt, wie viel dokumentiert, geplant und eingeschätzt wird. 
Manchmal ist das notwendig und hilfreich. Manchmal aber auch weit weg von dem, was ich selbst 
gerade als wichtig erlebt habe. Gerade deshalb berührt mich die Grundidee des STG: Menschen 
werden nicht nur über Ziele, Bedarfe oder Maßnahmen beschrieben, sondern selbst gefragt, wie 
sie Unterstützung erleben. 

Eine Frage kann als Kontrolle ankommen. Sie kann aber auch eine Einladung sein. Ein Gespräch 
kann sich nach Bewertung anfühlen. Es kann aber auch Beteiligung ermöglichen. Der Unterschied 
liegt selten nur im Instrument. Er liegt vor allem in der Haltung, mit der es genutzt wird – und in der 
echten Begegnung zwischen den Beteiligten. 

Wenn ein Mensch gefragt wird: „Was ist Ihnen wichtig?“, „Was hilft Ihnen?“, „Was fehlt Ihnen?“, 
„Was brauchen Sie?“ oder „Was können wir tun, damit Unterstützung besser passt?“, dann 
entsteht mehr als eine Antwort auf einer Skala. Dann kann etwas sichtbar werden, das im Alltag 
schnell untergeht: die eigene Lebensrealität. 

Für mich ist das eine große Chance des STG. Es kann Menschen eine strukturierte Stimme 
geben. Gleichzeitig bleibt für mich die entscheidende Frage: Was passiert danach mit dieser 
Stimme? 

 

Vertrauen als Voraussetzung für ehrliche Antworten 

 

Ein STG-Gespräch lebt von Offenheit. Offenheit entsteht aber nicht automatisch, nur weil Fragen 
gestellt werden. Sie braucht Vertrauen, Zeit und eine Atmosphäre, in der Menschen nicht 
befürchten müssen, dass ihre Antworten gegen sie verwendet werden. 

Aus eigener Erfahrung weiß ich: In der Rolle als Patient überlege ich manchmal sehr genau, was 
ich sage. Nicht immer aus Misstrauen, sondern auch aus Unsicherheit. Darf ich Kritik äußern? 
Wirke ich dann undankbar? Hat das Folgen? Werde ich verstanden? Oder wird meine 
Rückmeldung am Ende doch nur als Symptom, Widerstand oder schlechte Stimmung einsortiert? 

Das klingt vielleicht etwas vorsichtig, aber genau solche inneren Fragen können in Hilfeprozessen 
auftauchen. Besonders dann, wenn Menschen abhängig von Unterstützung sind, wenn sie sich 
verletzlich fühlen, wenn sie schon erlebt haben, dass über sie entschieden wurde – oder wenn sich 
ohnehin schon vieles nach „Ist doch egal, es ändert sich ja eh nichts“ anfühlt. 

Deshalb finde ich die Gesprächsführung so wichtig. Ein STG-Gespräch kann besonders dann 
gelingen, wenn es ruhig, wertschätzend und verständlich geführt wird. Wenn Zeit zum Nachdenken 
erlaubt ist. Wenn Pausen nicht sofort gefüllt werden müssen. Wenn eine Antwort nicht bewertet 
wird. Wenn deutlich wird: Es geht nicht darum, etwas „richtig“ oder „falsch“ zu beantworten. Und 
wenn ich wirklich verstanden und ernst genommen werde. 
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Einblicke in die Praxis 
Ein Satz, den ich persönlich hilfreich fände, wäre zum Beispiel: 

 

„Es geht hier darum, wie Sie es erleben. Ihre Wahrnehmung ist wichtig.“ 

 

Das nimmt Druck. Es macht klar, dass die Person nicht geprüft wird. Sie wird gefragt – und im 
besten Fall aktiv einbezogen. 

 

Sprache entscheidet mit 

 

Das STG arbeitet mit Themenfeldern, Skalierung und Kommentierung. Diese Struktur ist wichtig, 
damit Ergebnisse nachvollziehbar und auswertbar werden. Gleichzeitig darf die Struktur das 
Gespräch nicht steif machen. Ein Formular wird nicht automatisch menschlich, nur weil ein 
freundlicher Mensch daneben sitzt. Es braucht trotzdem Beziehung, Sprache und echtes 
Interesse. 

Gerade Sprache ist aus meiner Sicht ein Schlüssel. Fachlich korrekte Begriffe können sinnvoll 
sein, aber für Betroffene auch fremd oder abstrakt wirken. „Teilhabe“ ist ein wichtiger Begriff. Aber 
nicht jeder Mensch sitzt da und denkt: „Ah ja, Teilhabe, endlich sprechen wir darüber.“ Manchmal 
braucht es einfachere Worte: Kann ich die Dinge tun, die mir wichtig sind? Bekomme ich 
Unterstützung, um am Leben teilzunehmen? Werde ich in meinen Wünschen ernst genommen? 
Kann ich mitentscheiden? Werde ich auf Augenhöhe einbezogen? Erlebe ich Unterstützung so, 
dass sie zu meinem Leben passt? 

Hier kann Genesungsbegleitung eine Brücke bauen. Wir können mit darauf schauen, wie Fragen 
ankommen könnten. Nicht, um das STG beliebig zu verändern. Sondern um die Kernaussage so 
zu vermitteln, dass Menschen sie verstehen und beantworten können. 

Eine Skala von 1 bis 5 kann hilfreich sein. Aber mein Leben passte selten vollständig in eine Zahl. 
Gerade deshalb ist es wichtig, die Zahl nicht allein stehen zu lassen. Die Zahl kann ein Einstieg 
sein. Das Verstehen beginnt oft erst danach. 

Für mich macht es außerdem einen Unterschied, dass das STG nicht einfach aus einzelnen, 
zufällig zusammengestellten Fragen besteht. Dahinter stehen fachliche Expertise, 
wissenschaftliche Begleitung und eine fortlaufende Weiterentwicklung. Im Rahmen dieses  
Forschungsprojekts wird geprüft, wie sich mit dem STG Wirkung und Wirksamkeit in der Teilhabe 
besser sichtbar machen lassen. 

Aus Erfahrungsperspektive stärkt das mein Vertrauen in das Instrument. Als Patient hätte ich mich 
eher auf eine Befragung eingelassen, wenn für mich erkennbar gewesen wäre: Diese Fragen sind 
nicht willkürlich, sondern fachlich durchdacht. Es geht nicht nur um eine interne Einschätzung 
einzelner Personen, sondern um ein Verfahren, das Erfahrungen systematisch ernst nimmt und 
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Einblicke in die Praxis 
weiterentwickelt wird. Gerade das kann motivieren, ehrlich zu antworten – weil die Rückmeldung 
nicht beliebig wirkt, sondern Teil einer gemeinsamen Weiterentwicklung ist. 

 

Die Kommentierung ist kein Nebenschauplatz 

 

Für mich liegt eine besondere Stärke des STG in der Kommentierung. Die Skala zeigt eine 
Tendenz. Aber der Kommentar erzählt, was dahinter liegt. 

Wenn jemand zum Beispiel angibt, dass soziale Kontakte nur teilweise gelingen, kann das sehr 
Unterschiedliches bedeuten. Vielleicht fehlen Angebote. Vielleicht gibt es Ängste. Vielleicht fehlt 
Begleitung. Vielleicht fehlt Geld. Vielleicht gibt es Kontakte, aber sie fühlen sich nicht tragfähig an. 
Vielleicht hat ein Mensch auch schlicht andere Vorstellungen davon, was ein guter Kontakt ist. 

Erst durch Nachfragen wird sichtbar, worum es wirklich geht. Hilfreich können Fragen sein wie: 

 

„Was bedeutet das konkret für Sie?“ 

„Wann erleben Sie das besonders?“ 

„Können Sie ein Beispiel nennen?“ 

„Was würden Sie sich wünschen?“ 

„Was müsste sich verändern, damit es besser passt?“ 

 

Solche Fragen wirken auf mich nicht wie ein Abarbeiten. Sie zeigen Interesse. Sie machen 
deutlich: Deine Antwort soll nicht nur notiert, sondern verstanden und weiterverwendet werden. 

Aus Erfahrungsperspektive ist das bedeutsam. Menschen sollten nicht auf Werte, Kategorien oder 
Diagnosen reduziert werden. Die persönliche Geschichte hinter einer Antwort ist oft der eigentliche 
Zugang zu passender Unterstützung und wirklicher Teilhabe. 

 

STG als Rückmeldung an die Einrichtung 

 

Ein Punkt ist mir besonders wichtig: Das STG sollte nicht nur als Nachweis nach außen 
verstanden werden. Natürlich gibt es Anforderungen, Dokumentation, Qualitätssicherung und 
Fragen der Wirksamkeit und Überprüfbarkeit. Aber wenn das STG nur genutzt würde, um 
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Einblicke in die Praxis 
irgendwo zu zeigen „Wir haben gefragt, alles erledigt, Chefetage und Landesamt glücklich“, wäre 
viel Potenzial verschenkt. 

So verstehe ich auch den Anspruch des STG: Es soll nicht nur nach außen dokumentieren, 
sondern vor allem innerhalb der Einrichtung nutzbar werden. Es soll Rückmeldungen sichtbar 
machen, Entwicklungen anstoßen und zeigen, wo Unterstützung wirkt – und wo eben noch nicht. 

Wenn viele Menschen zurückmelden, dass sie sich respektvoll behandelt fühlen, ist das eine 
wichtige Bestätigung. Dann darf auch sichtbar werden: Hier gelingt etwas. Hier leisten 
Mitarbeitende gute Arbeit. 

Wenn aber viele Menschen sagen, dass niemand Zeit hat, dass Gespräche fehlen oder 
Unterstützung schwer erreichbar ist, dann ist das ebenfalls wertvoll. Nicht, um Schuld zu verteilen. 
Sondern um genauer hinzuschauen. Dann geht es wahrscheinlich nicht nur um einzelne 
Mitarbeitende, sondern auch um Rahmenbedingungen, Abläufe, Personalsituation oder Prioritäten. 

Gerade das finde ich wichtig: STG kann auch Mitarbeitende entlasten, wenn es strukturelle 
Themen sichtbar macht. Wenn immer wieder deutlich wird, dass Menschen mehr Zeit, mehr 
Orientierung oder mehr verlässliche Ansprechpartner brauchen, dann ist das nicht automatisch ein 
persönliches Versagen im Team. Es kann ein Hinweis sein, dass gute Arbeit bessere Bedingungen 
braucht – etwa verlässlichere Zuständigkeiten, klarere Abläufe oder ausreichende personelle 
Ressourcen. 

Damit wird das STG zu einem Spiegel und nicht zu einem Pranger. Ein Spiegel zeigt, was da ist. 
Manchmal ist das schön und manchmal eben auch etwas unbequem. Aber es kann helfen, 
gemeinsam an den Dingen zu arbeiten und sich stetig zu verbessern und nicht nur einfach 
anzuprangern. 

 

Wirksamkeit bedeutet: Es bleibt nicht folgenlos 

 

Aus meiner Sicht wird Beteiligung erst glaubwürdig, wenn Rückmeldungen nicht im System 
verschwinden. Menschen merken sehr genau, ob sie gefragt werden, weil es vorgeschrieben ist, 
oder ob ihre Antworten tatsächlich Bedeutung haben. 

Dabei muss nicht jede Rückmeldung sofort zu einer großen Veränderung führen. Das wäre 
unrealistisch. Aber es sollte eine Antwort geben. Eine Erklärung. Eine gemeinsame Vereinbarung. 
Eine Weitergabe ins Team. Eine kleine Anpassung im Ablauf. Oder auch die ehrliche 
Rückmeldung: „Das können wir aktuell nicht verändern oder es ist nicht realistisch, aber wir 
nehmen es wahr.“ 

Für mich ist das ein zentraler Punkt von Wirksamkeit. Wirksamkeit bedeutet nicht nur, dass eine 
Leistung erbracht wurde. Es bedeutet auch: Kommt sie beim Menschen an? Hilft sie im Alltag? 
Ermöglicht sie Teilhabe? Und wenn nicht – gibt es die Bereitschaft, daraus zu lernen? 
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Einblicke in die Praxis 
Ich habe in eigenen Klinikaufenthalten nicht nur erlebt, dass ich mir mehr Beteiligung gewünscht 
hätte. Ich habe auch erlebt, dass sich Dinge zwischen Aufenthalten verändert haben. Programme 
wurden angepasst, Abläufe wirkten klarer, manches war näher an dem, was Patient*innen 
tatsächlich brauchten. Ich habe selbst Rückmeldungen gegeben und erlebt, dass daraus 
Gespräche entstanden. Nicht alles wurde sofort anders. Aber es war spürbar: Entwicklung ist 
möglich und es bewegt sich etwas. 

Das ist für mich ein wichtiger Erfahrungswert. Kritik oder Rückmeldung muss nicht als Angriff 
verstanden werden. Sie kann ein Beitrag sein. Gerade dann, wenn sie ernst genommen, 
konstruktiv aufgegriffen und gemeinsam weitergedacht wird. 

 

Was Genesungsbegleitung hier beitragen kann 

 

Genesungsbegleitung kann im STG-Kontext verschiedene Funktionen haben. Sie kann 
unterstützen, sensibilisieren, übersetzen, nachfragen und manchmal auch daran erinnern, wie sich 
Hilfe aus der Innenperspektive anfühlen kann. 

Ich sehe unsere Rolle dabei nicht als die eines Erklärers, der anderen sagt, wie es richtig geht. 
Das wäre auch etwas vermessen. Aber wir Genesungsbegleiter können eine Perspektive 
einbringen, die ergänzend hilfreich sein kann: 

 

Wie klingt eine Frage für jemanden, der Hilfeprozesse kennt? 

Wo könnte sich ein Mensch bewertet fühlen? 

Wo braucht es mehr Erklärung? 

Wo hilft ein Beispiel? 

Wann ist eine Pause wichtiger als die nächste Frage? 

Und wann entsteht tatsächlich das Gefühl: Ich werde beteiligt? 

 

Genesungsbegleitung kann auch Mut machen, Rückmeldungen nicht nur als Risiko zu sehen. 
Natürlich kann Feedback unbequem sein. Aber es kann auch entlasten, klären und Entwicklung 
ermöglichen. Gerade im STG liegt die Chance, nicht nur einzelne Antworten zu sammeln, sondern 
aus Erfahrungen gemeinsam zu lernen und konkrete Verbesserungen abzuleiten. 

Für mich ist Teilhabe kein abstrakter Begriff. Teilhabe bedeutet, gesehen zu werden. Mitsprechen 
zu können. Eigene Ziele zu haben. Beziehungen zu erleben. Unterstützung zu bekommen, die 
zum eigenen Leben passt. Und auch sagen zu dürfen, wenn etwas nicht passt. 
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Einblicke in die Praxis 
Das STG kann genau diese Themen sichtbar machen. Die Perspektive der Genesungsbegleitung 
kann dazu beitragen, dass dabei nicht nur die Struktur, sondern auch das Erleben und der Mensch 
im Blick bleibt. 

 

Schlussgedanke 

 

Ich sehe im STG eine große Chance, wenn es nicht als zusätzliche Pflicht verstanden wird, 
sondern als Einladung zum echten Gespräch. Es kann helfen, Qualität und Wirksamkeit nicht nur 
aus Akten, Konzepten oder Kennzahlen abzuleiten, sondern aus der Sicht der Menschen, die 
Unterstützung erhalten. 

Aus der Perspektive eines EX-IN Genesungsbegleiters liegt die Stärke des STG deshalb nicht 
allein in der Erhebung von Daten. Vielmehr: Sie liegt im Zuhören. Im Nachfragen. In der Haltung. 
Und in der Bereitschaft, aus Rückmeldungen etwas entstehen zu lassen. 
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Einblicke in die Praxis 
Denn Teilhabe wird nicht nur geplant. Sie wird dort lebendig, wo Menschen gehört werden, wo 
Rückmeldungen ernst genommen werden und wo aus Gesprächen Entwicklung entstehen darf. 
Für mich liegt genau darin die besondere Chance des STG: Es verbindet Struktur mit Beziehung, 
fachliche Auswertung mit persönlichem Erleben und Dokumentation mit der Möglichkeit echter 
Veränderung. 

 


